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			Das Buch

			Drei Dinge haben im Leben von Vic Woods oberste Priorität: Erstens, mit ihrem mageren Gehalt, das sie als Kellnerin verdient, über die Runden kommen. Zweitens, sich um ihren Bruder Henry kümmern. Und drittens, vergessen, dass ihre Mutter jemals existierte. Doch Vics geordnete Welt bricht zusammen, als Henry ihr offenbart, dass ihre Mutter zum Acheron-Orden gehörte – einer im Verborgenen agierenden Geheimgesellschaft von Hexen, deren Aufgabe es ist, die Toten in Schach zu halten. Henry hat die magischen Fähigkeiten seiner Mutter geerbt, und wurde nun einberufen, um dem Orden zu dienen. Fest entschlossen, ihren Bruder zu schützen, begleitet Vic Henry nach Upstate New York. Dort liegt tief verborgen in den Wäldern Avalon, die magische Akademie, an der die Rekruten des Ordens ausgebildet werden. Obwohl sie selbst keine Magie besitzt, schreibt sich Vic ebenfalls an der dort ein. Schon bald gerät sie in einen Strudel aus dunkler Magie, tödlichen Geheimnissen und Intrigen verfeindeter Hexenzirkel. Was hat das alles mit ihrer Mutter zu tun? Und welche Pläne verfolgt der geheimnisvolle Wächter Xan, der Vic lieber heute als morgen wieder los wäre?
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			Für meine Mutter,
die überhaupt nicht so ist.

		


		
			Erster Teil

			Die Arena

		


		
			1

			»Der Orden des Acheron bewahrt die Grenze zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten. Verhaltensweisen und Individuen, die dieses Gleichgewicht bedrohen, müssen eliminiert werden.«

			– William Ruskin, Der Orden des Acheron und seine Geschichte (New York, 1935)

			Dieser Typ starrte sie merkwürdig an, das war sicher. Nach knapp einem Jahrzehnt in diesem Restaurant war Vic Wood an so ziemlich jede Spielart unangenehmer männlicher Blicke gewöhnt. Meistens nahm sie dieses bohrende Gefühl zwischen den Schulterblättern kaum noch wahr.

			Aber das hier war anders.

			Unscheinbar, um die sechzig, saß allein an der Bar. Für das ungeübte Auge wirkte er vollkommen normal. Sein braunes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, das Hemd unter dem Jackett war faltenfrei, der Anzug hatte die Farbe eines langweiligen Teppichbodens. Allerdings sprach fader Tweed eine ganze eigene Sprache. Dieser Kerl hatte Geld. Ein solches Outfit – öde und perfekt geschnitten – zeugte von der unauffälligen Hochpreisigkeit, die all die Reichen schätzten, die in der Menge nicht auffallen wollten. Während Neureiche oft noch nicht begriffen hatten, welche Probleme man auf sich zog, wenn man sein Glück offen zur Schau stellte, achtete altes Geld stets darauf, im Verborgenen zu bleiben. Wer sich anpasste, lief weniger Gefahr, den Kopf zu verlieren. Wörtlich gesprochen. Vic hatte einen Blick dafür.

			Wenn man mit Trinkgeldern seine Miete bezahlte, war es äußerst nützlich, die dicken Geldbörsen schnell von den mageren unterscheiden zu können.

			Als vor acht Jahren ihre Mutter gestorben war, hatte Vic den ersten Job angenommen, den eine Sechzehnjährige kriegen konnte; vor allem, wenn sie beim Thema Altersangaben etwas kreativ war. Zwei Jahre lang hatte sie in einer widerlichen Kaschemme für halbwegs ordentliches Geld Tische abgeräumt. Dort gehörten dreckige Witze und die ein oder andere Hand unter dem Rock dazu, und Vic lernte schnell, das Spiel mitzuspielen. Sie legte sich ein dickes Fell zu und hoffte einfach, dass sie ihr Leben und das ihres Bruders irgendwann nicht mehr dadurch finanzieren musste, dass sie fröhlich lächelte, während sie innerlich schrie.

			Nach ihrem Umzug nach Austin war sie mit dem Le-Curieux-Gastropub berufsmäßig eine Kategorie aufgestiegen; der schicke Laden bot neben Fusionsküche auch jede Menge Lifestyle. Hier achtete man bei der Wahl des Personals vor allem auf Faktoren wie jung, heiß und cool, und Vic brachte das entsprechende Aussehen mit. Also ließ sie ihre schwarzen Locken offen und lernte, sich nicht mehr daran zu stören, wenn sie ihr in die Augen hingen. Wann immer ein neuer Make-up-Trend aufkam, übte sie vor dem Spiegel, bis sie den entsprechenden Look auch blind hinbekam. Außerdem hatte sie sich eine durchweg schwarze Garderobe zugelegt, die einerseits den Vorschriften entsprach, andererseits aber auch reizvoll genug war, um die Großzügigkeit anzuheizen.

			Vic war schnell aufgestiegen, wobei ihr auch zugutekam, dass ein Großteil des Personals nur stundenweise arbeitete, vor allem die Collegestudenten, die hauptsächlich in den Semesterferien kamen. Vic hörte sich gerne ihre Geschichten vom Campus an, verspürte dabei aber auch immer eine leise Eifersucht.

			Und in all den Jahren als Kellnerin hatte sie Hunderte von Männern auf Barhockern vor sich gehabt, die sie taxierten. Doch keiner dieser Blicke hatte sich so angefühlt wie dieser.

			Henry hätte sie vermutlich paranoid genannt. Eigentlich war das sogar seine liebste Bezeichnung für sie, neben misstrauisch, zynisch und stets auf der Suche nach dem Worst Case, den sie normalerweise auch schnell fand. Der Mann an der Bar sei einfach nur ein Mann an der Bar, hätte ihr Bruder betont.

			Als hätte Vic nicht allen Grund, Fremden gegenüber misstrauisch zu sein.

			Dieser Mann war zu gepflegt, zu geschniegelt, zu blass. Er wirkte fahl wie ein Foto, bei dessen Druck die Tinte ausgegangen war. Seine Augen – ebenso nichtssagend wie der Rest von ihm – verfolgten Vic ein wenig zu präzise. Als wäre sie ein Forschungsobjekt, das auf den Seziertisch gehörte.

			In ihrem Hinterkopf meldeten sich die altbekannten Alarmglocken.

			Erhobenen Hauptes näherte sie sich ihm und wischte mit ihrem Lappen über den Tresen, einfach um etwas zu tun zu haben. »Darf ich Ihnen etwas zu essen bringen?«, fragte sie ihn mit einem professionellen Lächeln, und für einen Moment huschte ein schwer zu deutender Ausdruck über das Gesicht des Fremden, schneller als ein Reh, das vor dem Scheinwerferlicht flieht. Bei jedem anderen hätte Vic geglaubt, er habe sie wiedererkannt.

			War das der Kerl, den sie schon so lange erwartet hatte? War der Moment endlich gekommen?

			»Ich bleibe nicht lange.« Sein Tonfall war merkwürdig, so bewusst akzentfrei, als hätte er sich mühsam jeden stimmlichen Hinweis auf seine Herkunft abtrainiert.

			»Sagen Sie einfach Bescheid, falls Sie es sich anders überlegen«, erwiderte Vic und wandte sich ab. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie ihm den Rücken zukehrte.

			Eine leicht feuchte Hand schloss sich um ihren Unterarm und hielt sie fest. Vics erster Impuls befahl ihr, sich sofort loszureißen, aber sie unterdrückte ihn. Als er den nassen Lappen in ihrer Hand registrierte, ließ der Kerl sie mit angewiderter Miene los. Trotzdem glaubte sie noch immer, seine verschwitzte Hand auf der Haut zu spüren. Ihr lief es kalt den Rücken herunter.

			Der Mann starrte sie so durchdringend an, dass Vic nicht wegsehen konnte.

			»Andererseits …« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, als wollte er ein Insekt zerquetschen. »Was würden Sie empfehlen?«

			Vic konnte sich nicht bewegen. Warum konnte sie sich nicht bewegen?

			»Hier ist alles gut«, hörte sie sich selbst sagen. »Ich selbst habe eine Vorliebe für das Ragout.«

			Das entlockte dem Fremden einen nichtssagenden Laut, während er sie weiter wie eine Schlange fixierte. »Arbeiten Sie schon lange hier?«

			»Seit ich achtzehn war.« Ohne zu zögern, glitten die Worte über ihre Lippen.

			»Und werden Sie hierbleiben?«

			Vic versuchte den Blickkontakt zu unterbrechen. Seine Fragen gefielen ihr ebenso wenig wie die aufgesetzte Gelassenheit in seiner Stimme. Oder dass sie offenbar keine Kontrolle über ihre Antworten hatte.

			»Werden Sie auch weiterhin in diesem Restaurant arbeiten?«, wiederholte er nun ein wenig schärfer.

			»Ich hätte keinen Grund, hier aufzuhören.«

			Auf der Stirn des Fremden bildeten sich feine Schweißperlen. Das warme Licht an der Bar ließ sie schimmern, als sie zu seinen Augenbrauen hinabglitten, wo sie wie Tautropfen an einem welken Blatt hängen blieben.

			»Sie studieren nicht?«, fragte er weiter.

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			Vic wollte den Kopf schütteln, doch ihre Muskeln reagierten nicht. Am liebsten hätte sie dem Fremden gesagt, er solle sich verpissen und seine neugierigen Fragen mitnehmen. Am liebsten hätte sie ihn angebrüllt, dass er sie in Ruhe lassen solle.

			Aber nun stiegen Erinnerungen in ihr auf, die sich nicht vertreiben ließen.

			»Ich konnte nicht aufs College gehen«, antwortete sie leise. »Ich musste mich um meinen Bruder kümmern.«

			»Wieso?«

			»Weil es sonst niemanden gibt, der das tun könnte.«

			Gut acht Jahre waren vergangen, seit Vic ihre Mutter das letzte Mal gesehen hatte. Acht Jahre, zehn Monate, sechzehn Tage und ungefähr eine halbe Stunde, wenn man es genau nahm. Damals hatte Meredith Wood ihr nur ein hastiges »Vergiss nicht, deinem Bruder Essen zu machen!« zugerufen, bevor sie aus der Wohnung gestürmt war. Sie hatte Nachtschicht im Krankenhaus gehabt, und da Pünktlichkeit sie nie sonderlich interessiert hatte, war sie geübt in überstürzten Abschieden. Nachdem sie drei Tage lang darauf gewartet hatte, dass sich die Wohnungstür wieder öffnete, hatte Vic im Krankenhaus angerufen.

			Fünfzehn Minuten später beendete sie das Gespräch mit der zunehmend beunruhigten Verwaltungsangestellten, die ihr mit schwerem Südstaatenakzent erklärte, dass in dieser Klinik keine Meredith Wood beschäftigt sei. Es tue ihr schrecklich leid, aber diesen Namen könne sie nirgendwo finden.

			Danach dauerte es noch einmal einen knappen Tag, bis ihr Bruder Henry – zehn Jahre alt und recht klein für sein Alter – zu ihr ins Wohnzimmer kam und nervös auf seiner Unterlippe herumkaute. Schließlich verriet er ihr das große Geheimnis ihrer Mutter, das Vics Leben vollkommen auf den Kopf stellte. Bald würden Leute kommen und ihn holen, erklärte Henry. Leute, die Sachen könnten, die Vic nicht könne. Hexen, hatte er gesagt. Mom hat sie Hexen genannt.

			»Aber Sie streben doch bestimmt nach mehr, oder?« Ohne den Blick von ihr zu wenden, umfasste der Fremde mit einer weiten Geste den gesamten Gastraum.

			Nein, wollte Vic ihm antworten. Wollte beschwören, wie glücklich sie war.

			Während der letzten acht Jahre hatte Vic getan, was ihre Mutter verlangt hatte. Henry ist etwas Besonderes, hatte sie ihr immer wieder eingebläut. Du musst dich gut um ihn kümmern.

			Und so hatte Vic sich auch schon um Henry gekümmert, bevor ihre Mutter verschwunden war – wann immer Meredith sie quer durch das Land geschleppt und Geschichten von Überstunden in dem jeweiligen Krankenhaus erzählt hatte, das sie angeblich so dringend brauchte. Es war Vic gewesen, die ihm sein Abendessen kochte, mit ihm Hausaufgaben machte und dafür sorgte, dass er saubere Kleidung trug. Sie hatte an seinem Bett gesessen, wenn er krank war, und hatte ihn jeden Nachmittag von der Schule abgeholt.

			Und Vic hatte gute Arbeit geleistet: In ein paar Monaten würde Henry seinen Highschool-Abschluss machen. Er war in Sicherheit, er war glücklich, und bisher war auch niemand aufgetaucht, der ihn ihr wegnehmen wollte.

			Für Vic reichte das vollkommen aus.

			Der Fremde verzog abschätzig die Lippen; trotz der sanften Beleuchtung wirkte seine Haut aschfahl. »Sie sind Ihrer Mutter nicht besonders ähnlich, nicht wahr?«

			Nein, dachte Vic sofort, bin ich nicht. Meredith war strahlend und voller Leben gewesen, Vic hingegen war kampflustig und kalt. Meredith hatte jeden Raum erfüllt, während Vic sich so klein wie möglich gemacht hatte, um in die schmalen Ritzen zu passen, die ihre Mutter übrig ließ.

			Aber das sollte er nicht wissen. Nichts von alledem sollte er wissen.

			»Woher kennen Sie meine –«

			In diesem Moment wandte er den Kopf, der Blickkontakt riss ab, und Vic sackte gegen die Bar wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt wurden. Ein Pärchen drehte sich besorgt zu ihr um, aber Vic richtete sich hastig auf und wich verwirrt ein paar Schritte zurück.

			»Alles okay?«, raunte eine vorbeikommende Kollegin Vic zu. »Sah aus, als wärst du gestolpert.«

			Für einen Augenblick war Vic völlig desorientiert, sie fühlte sich, als hätte man sie ausgewrungen und dann auf der Wäscheleine vergessen.

			»Nichts passiert.« Ein klebriger Schweißfilm bedeckte ihren Hals; hastig wischte sie ihn ab.

			Zwischen ihr und diesem Fremden, der offenbar ihre Mutter kannte, war etwas geschehen. Ihm in die Augen zu sehen, hatte ihr Innerstes nach außen gekehrt. Doch schon wenige Sekunden später lösten sich diese Erinnerungen auf. Vic wusste plötzlich nicht mehr, worüber genau sie gesprochen hatten oder welche Empfindungen dadurch in ihr ausgelöst worden waren. Zurück blieb nur eine Art schleimiges Gefühl in der Magengrube.

			Sie hatte alles perfekt geplant, hatte sich versteckt, den Kontakt zu Fremden gemieden, ihr Leben so gestaltet, dass sie niemandem auffiel. Und eine Zeit lang hatte es wirklich gut funktioniert. Doch das war nun vorbei. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, zusammen mit der Warnung des verängstigten kleinen Henry, der schon damals davon ausgegangen war, dass sie das alles in Ordnung bringen würde.

			Nun waren sie doch noch gekommen.

			Vorsichtig sah sich Vic nach dem Fremden um, der sich gerade von seinem Platz erhob. Er zog eine schmale Ledergeldbörse aus seiner Manteltasche, nahm einen Schein heraus und faltete ihn sorgfältig. Anschließend fuhr er noch einmal mit dem Fingernagel über den Knick, als hätte er alle Zeit der Welt. Als er den Arm ausstreckte, um das Geld unter sein halb leeres Weinglas zu schieben, bemerkte Vic einen roten Fleck an seinem Handgelenk. Die Manschette seines Hemdsärmels hatte sich gelöst, sodass nun ein schmaler Streifen Haut sichtbar wurde: ein roter Kreis mit filigranen, fremdartigen Schriftzeichen darin. Das Blut war wohl erst vor Kurzem zu einer festen Kruste geronnen.

			Die Zeichen waren in seine Haut geritzt.

			Vic ergriff die Flucht.
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			»Magie, wie die Laien es gerne nennen, existiert bereits seit Anbeginn der Zeit. In früheren Epochen sah man die Welt aufgeteilt in Chaos und Ordnung. Magie war das Ordnungssystem, das die gegebene Tendenz zum Chaos eindämmte. Wer in den alten Künsten geschult war, konnte die unorganisierte Energie in seinem Umfeld zu etwas Greifbarem formen. Durch gewisse Kanäle, Rituale und die eigenen Fähigkeiten konnten diese Menschen die Realität umformen. Laut der alten Lehren gierte die Welt nach Chaos, und die Menschen gaben ihr, was sie begehrte. Doch breitete sich das Chaos aus, gebar es boshafte Kreaturen, die Jagd auf die Menschen machten und sie töteten. Es war ein dunkles Zeitalter, lange vor dem Aufstieg des Ordens.

			Heute wissen wir, dass Magie weder in sich chaotisch noch in sich geordnet ist. Magie ist lediglich eine Energieform, die in der stofflichen Ebene wurzelt, der sie entspringt.

			Praktizierende der Gegenwart haben herausgefunden, dass es zwei unterschiedliche stoffliche Ebenen gibt: die Welt der Lebenden (welche diese Theoretiker auf recht geozentrische Weise als Erde bezeichnen) und die Welt der Toten (Orcus genannt, ein Begriff aus dem alten Rom). Um das Gleichgewicht zwischen beiden aufrechtzuerhalten und die Menschheit zu bewahren, müssen diese beiden Welten stets getrennt gehalten werden.

			Doch das Reich der Lebenden und das Reich der Toten waren schon immer miteinander verbunden, und sie werden es bis zu einem gewissen Grad auch immer sein, da die Menschen immer sterblich sein werden.«

			– William Ruskin, Der Orden des Acheron und seine Geschichte (New York, 1935)

			Schwäche, so hieß das Gefühl, das Vics Hände zittern ließ. Das Bewusstsein der eigenen Vergänglichkeit glitt wie eisige Kälte über ihre Haut, an die Oberfläche gebracht durch diesen Fremden. Während sie in seine faden, braunen Augen starrte, hatte sie zum ersten Mal seit vielen Jahren das Gefühl beschlichen, klein und zerbrechlich zu sein.

			Ja, Vics Überlebensinstinkt war … hyperaktiv. Jahrelang hatte sie in jedem Schatten etwas Schlimmes vermutet. Ihr Leben lang glaubte sie Schritte hinter sich zu hören, die immer ein kleines bisschen schneller waren als ihre eigenen.

			Nach dem Tod ihrer Mutter war Vic beinahe besessen davon gewesen, ihre eigene Schwäche auszumerzen. Anfangs war sie nur gelaufen, dann hatte sie dieser innere Drang ins Fitnessstudio getrieben, ins Dojo, auf den Schießstand. So konnte sie ihrer Schwäche ein Schnippchen schlagen, konnte sich für den Kampf rüsten, sich auf den Ernstfall vorbereiten.

			Bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag hatte sie fast ein Jahrzehnt investiert, um alles bekämpfen zu können, was sich ihr möglicherweise in den Weg stellte.

			Doch sie hatte keine Ahnung, wie sie gegen diesen Fremden kämpfen sollte, der sich selbst die Haut aufschnitt.

			Sobald er gegangen war, hetzte Vic nach Hause, ohne ihren Kollegen Bescheid zu geben. Man würde ihr das verzeihen, und selbst wenn nicht – Henry war wichtiger.

			Ängstlich riss sie die Wohnungstür auf und stürmte hinein. »Henry!« Sie lief ins Wohnzimmer.

			»Bin hier, Vic.«

			»Wir müssen von hier verschwinden«, keuchte sie atemlos. »Da war ein Mann im Restaurant. Ich glaube, sie haben uns gefunden.«

			Henry rührte sich nicht, warf nur einen bedeutsamen Blick in die Ecke hinter ihr.

			Vics Herz raste, trotzdem drehte sie sich um.

			Der Fremde aus dem Restaurant saß in dem mit Samt bezogenen Ohrensessel in der dunkelsten Ecke des Zimmers. Jetzt am Abend brannten alle Lampen, doch das Licht schien ihn zu meiden. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und musterte prüfend seine Nägel, während er gelangweilt feststellte: »Wir suchen schon eine ganze Weile nach euch.«

			»Du hast ihn reingelassen?«, wandte sich Vic vorwurfsvoll an Henry; die Angst schnürte ihr die Kehle zu.

			Ohne den Fremden aus den Augen zu lassen, schüttelte Henry den Kopf.

			»Verschwinden Sie!« Schützend schob sich Vic zwischen den Mann und ihren Bruder.

			»Mein Name ist Nathaniel Carver«, entgegnete der ungerührt, »und ich bin ein Ältester des Acheron-Ordens. Ich werde sicher keine Befehle von dir entgegennehmen.«

			»Das ist meine Wohnung«, fauchte Vic. »Verschwinden Sie.«

			»Ich werde gehen, wenn ich alles gesagt habe.«

			Abschätzend wanderte Vics Blick zur Tür; konnte sie den Kerl lange genug ausschalten, um mit Henry zu fliehen?

			»Nachdem ihr solche Anstrengungen unternommen habt, um diesem Gespräch aus dem Weg zu gehen«, fuhr Nathaniel Carver fort, »nehme ich an, dass ihr bereits wisst, was ich euch zu sagen habe.«

			Die Anspannung ließ einen Muskel in Vics Wange zucken. Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Sie war doch so vorsichtig gewesen.

			»Henry ist durch die mütterliche Linie ein Hexer. Er muss mich begleiten, um in Avalon Castle in den alten Künsten unterrichtet zu werden.«

			»Er wird nirgendwo hingehen.« Vic griff nach dem Arm ihres Bruders.

			Der Fremde ließ sie nicht aus den Augen. »Es besteht keinerlei Anlass zu dieser Melodramatik«, betonte Nathaniel. »Ich werde ihm kein Leid antun. Übrigens auch Ihnen nicht, solange es nicht nötig wird.«

			»Unsere Mutter hat schon im Dienst eures ›Ordens‹ ihr Leben gelassen. Ihr werdet ihn nicht auch noch in eure Finger bekommen.«

			Für einen Moment blitzte Interesse im Blick des Fremden auf, was Vic verriet, dass ihre Worte ihn wohl überrascht hatten.

			»Was wisst ihr über den Tod von Meredith Wood?«, fragte er, nun überhaupt nicht mehr gelangweilt. Er beugte sich sogar ein wenig vor.

			Vic überkam das Gefühl, dass von ihrer Antwort eine Menge abhing, auch wenn sie nicht verstand, warum. Offenbar war es für diesen Mann wichtig, was Vic wusste oder nicht wusste.

			»Ich weiß, dass sie verschwunden und nie zurückgekommen ist«, sagte sie vorsichtig. Den Grund für die Annahme, dass ihre Mutter tot sein musste, verschwieg sie ihm: Meredith hätte Henry niemals einfach so zurückgelassen. Vic möglicherweise schon, aber niemals Henry.

			»Und woher wisst ihr, womit sie ihre Zeit verbracht hat?« Nathaniels Augen wurden schmal.

			»Sie hat behauptet, sie wäre Krankenschwester, aber das war gelogen«, antwortete Vic.

			Zeitgleich erklärte Henry leise: »Sie hat Monster gejagt.«

			Das ließ Nathaniel überrascht die Augen aufreißen. »Also wisst ihr bereits genug«, stellte er fest. »Wie ärgerlich«, fügte er wohl an sich selbst gewandt hinzu.

			Vic packte ihren Bruder am Handgelenk, damit er sich zur Flucht bereit machte. Dabei hatte sie gar keinen Plan. Sie wusste nicht, wozu dieser Mann fähig war, und sie wollte es auch nicht herausfinden, wenn sie dadurch ihren Bruder in Gefahr brachte.

			»Euch sollte bewusst sein, dass Meredith schwer gesündigt hat, als sie euch das verriet«, verkündete der Fremde nun. »Und ich muss euch wohl nicht sagen, dass es schwerwiegende Konsequenzen für euch hat, falls ihr dieses Wissen mit anderen teilt.«

			Am liebsten hätte Vic die Augen verdreht. Als würde sie durch die Gegend laufen und den Leuten erzählen, dass ihre tote Mutter Mitglied einer geheimen Hexengesellschaft gewesen war. Die Frau im Krankenhauskittel gegen das Ding aus der Kanalisation. Wäre ihre Angst nicht so groß gewesen, hätte Vic an dieser Stelle laut gelacht.

			»Ich fürchte, uns bleibt nicht viel Zeit«, fuhr Nathaniel fort. »Die neuen Rekruten haben bereits letzte Woche mit dem Unterricht begonnen. Henry muss sich ihnen anschließen.«

			»Das wird er nicht«, presste Vic erbittert hervor.

			»Er ist ein Hexer, er gehört in den Orden des Acheron«, hielt Nathaniel hörbar gereizt dagegen.

			»Er gehört zu mir«, protestierte Vic.

			Nathaniel musterte sie eingehend, bevor er fragte: »Wissen Sie, was aus Hexen wird, die keine ordnungsgemäße Ausbildung durchlaufen, Ms. Wood?« Als Vic nicht antwortete, fuhr er fort: »Nein, das hat Meredith Ihnen wohl nicht verraten. Verstehe.« Auf seinem Gesicht breitete sich ein boshaftes Lächeln aus, das eindeutig auf Vics Kosten ging. »Dass Ihr Bruder die Sprache der Vorväter hören kann, steht außer Frage. Das ist festgeschrieben, es ist in seinem Blut verankert. Früher oder später wird sich das äußern, falls es nicht bereits geschehen ist. Im besten Fall laufen Hexen ohne Ausbildung Gefahr, der Menschenwelt ihr Wesen zu enthüllen, wodurch sie die Stabilität ins Wanken bringen, auf die wir alle uns stützen. Im schlimmsten Fall führen unregulierte Fähigkeiten zu Chaos. Und Chaos ist inakzeptabel, Ms. Wood.« Gelassen erhob er sich aus dem Sessel und ging zu den Geschwistern hinüber, trat in das Licht der Lampen. »Der Orden wurde mit der rechtschaffenen Mission betraut, ebendieses Chaos zu verhindern.« Voller Arroganz blickte er auf Vic herab. »Ihre Mutter hat nicht nur Monster gejagt.«

			Vic schluckte schwer. Sie spürte Henrys Hand erst auf ihrer Schulter, als dieser warnend zudrückte. Ihr drängte sich die Vorstellung auf, wie er von einer schattenhaften Gestalt getötet wurde, die erschreckend viel Ähnlichkeit mit ihrer Mutter hatte.

			»Ich habe alle nötigen Informationen zusammengestellt, um das Schloss zu finden«, wandte sich der Fremde nun an Henry – so selbstverständlich, als hätte er nicht eben noch sein Leben bedroht. »Außerdem Beschreibungen der anstehenden Kurse und der bestehenden Anforderungen sowie eine Packliste und weitere Unterlagen. Natürlich alles streng vertraulich.«

			In seiner eben noch leeren Hand erschien ein dicker Umschlag.

			Vic spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Magie, reine, unverfälschte Magie, direkt hier vor ihren Augen. Seit Henry ihr sein Geheimnis anvertraut hatte, hatte sie immer wieder versucht, sich das vorzustellen. Hatte ihn heimlich beobachtet, um zu sehen, ob sich seine Fähigkeiten zeigten. Doch bis heute hatte sie nie etwas Derartiges erlebt.

			»Lass es mich wissen, falls du Schwierigkeiten hast, das Schloss zu erreichen.« Obwohl er mit Henry sprach, huschte sein Blick kurz zu Vic.

			Henry wirkte verwirrt. »Warum sind Sie bei meiner Schwester in der Arbeit aufgetaucht?«, fragte er nun. »Wenn Sie schon wussten, wo wir wohnen, warum sind Sie dann zuerst dorthin gegangen?«

			Nathaniel antwortete bereitwillig: »Ich wollte sehen, was für ein Mensch Meredith Woods Tochter geworden ist. Ohne böse Absichten.« Damit wandte er sich ab und ging hinaus; seine biederen Lederschuhe vollkommen lautlos auf dem Linoleum.

			Schwer atmend wartete Vic darauf, dass die Wohnungstür ins Schloss fiel, doch das Geräusch blieb aus.

			Als die Stille anhielt, lief Vic in die Diele, um sicherzugehen, dass er wirklich fort war. Sie spähte sogar durch den Spion und suchte den offenen Wandelgang ab, der vom Parkplatz zu ihrer Wohnung führte. Dort draußen war alles leer und ruhig. Keine Spur von dem Fremden.

			Obwohl sich ihre Gedanken überschlugen, formte sich bereits langsam ein Plan, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Wir müssen verschwinden«, erklärte sie Henry sofort. »Wir haben Pässe, wir können einfach das Land verlassen. Meine Ersparnisse müssten für ein paar Monate reichen. Wir fangen einfach irgendwo neu an.«

			»Vic …« Henry saß noch immer auf dem abgewetzten Ledersofa und rieb immer wieder mit der offenen Hand über seine Jeans; eine nervöse Angewohnheit, die beide einfach nicht loswurden.

			»Du hast recht. Das Land zu verlassen, ist blöd, viel zu kompliziert und viel zu leicht zu verfolgen. Also irgendwo in die Einöde, weitab vom Schuss.«

			»Vic«, wiederholte Henry drängend.

			Doch in Vics Geist brach die Vergangenheit gerade über die Gegenwart herein wie eine mächtige Flutwelle am Strand. Der Tag, an dem ihre Mutter verschwunden war, war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen, und nun hatte sie das Gefühl, dass sich die Geschichte wiederholte.

			Der Anruf im Krankenhaus damals stieg wieder in ihr hoch. Soll ich jemanden für dich anrufen, Liebes? So klein hatte sie sich gefühlt: klein, unfähig und vollkommen überfordert. Ein nervöses Kribbeln erfasste ihre Hände und sie musste gegen den Drang ankämpfen, sie aneinanderzureiben. Oder auf etwas einzuschlagen.

			Henry fuhr sich durch die zu langen Haare; sie hatten denselben Blondton wie das Haar ihrer Mutter. Wenn er sie so flehend ansah wie jetzt, voller Vertrauen, wirkte er noch immer wie ein kleines Kind, obwohl er sie inzwischen um einen halben Kopf überragte. Für Vic würde ein Teil von ihm immer zehn Jahre alt bleiben; ein kleiner Junge, der davon ausging, dass seine große Schwester alles wieder ins Lot bringen konnte.

			Sie werden mich holen kommen, hatte er ihr vor vielen Jahren anvertraut, in einer Wohnung, die Hunderte Kilometer von dieser entfernt lag. Das hat Mom mir gesagt. Wenn ihr irgendwas passiert, soll ich weglaufen, hat sie gesagt.

			»Vic.« Henrys ernste Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.

			Als sie seinen besorgten Blick bemerkte, zwang sie sich zumindest äußerlich zur Ruhe.

			Langsam und deutlich sagte er: »Ich glaube, das Spiel ist aus.«

			»Moment mal …«

			»Ich denke, ich sollte hingehen.«

			»Nein.« Entschlossen schüttelte Vic den Kopf. »Auf keinen Fall! Nicht, nachdem wir uns acht Jahre lang vor diesen Typen versteckt haben.« Wütend zeigte sie auf die Tür. »Nicht, wenn sie damit drohen, dich umzubringen, wenn du nicht kommst.«

			»Und wenn er recht hat?«, entgegnete Henry. »Wenn das wirklich der sicherste Ort für mich ist?«

			»Hast du schon vergessen, was Mom dir gesagt hat?«, fragte Vic fassungslos. »Sie hat dir gesagt, dass du weglaufen sollst.«

			Nachdenklich runzelte Henry die Stirn. »Ich bin mir da nicht mehr so sicher«, gestand er dann, was Vic nur noch mehr verwirrte. »Ich habe immer wieder versucht, mich zu erinnern, aber ich war noch so jung, als sie starb. Ich habe das Gespräch nicht mehr so genau im Gedächtnis.«

			»›Weglaufen‹ klingt für mich ziemlich eindeutig, Henry.«

			»Sie hat auf jeden Fall gesagt, dass sie kommen würden, das schon. Aber sie hat auch gesagt, dass ich im Schloss sicher sei. Im Schloss«, betonte er.

			»Ich dachte immer, diesen Teil hättest du dir ausgedacht.« Immerhin war er damals noch ein Kind gewesen, da war es logisch, dass er den Schrecken mit etwas anreicherte, das ihm vertraut war, wie Märchen oder Fantasiegeschichten. Schließlich gab es in den Vereinigten Staaten keine Schlösser.

			»Ich, ehrlich gesagt, auch«, gab Henry zu. »Aber als Nathaniel sagte, er werde mich nach Avalon Castle bringen, ist es mir wieder eingefallen. Das war real, sie hat das mit dem Schloss wirklich gesagt.«

			Nicht zum ersten Mal gab sich Vic innerlich einer Schimpftirade gegen ihre Mutter hin. Warum hatte sie sich nur ihrem Jüngsten anvertraut? Warum hatte sie Vic nicht ebenfalls das Werkzeug an die Hand gegeben, um das alles zu verstehen? Stattdessen hatte sie sich auf die Warnungen eines Viertklässlers verlassen müssen und war seitdem völlig allein auf weiter Flur.

			»Und wenn ich das lernen kann«, fuhr Henry nun fort, »kann ich uns künftig beschützen. Wir müssen dann nicht mehr ständig über die Schulter schauen. Du kannst ein normales Leben führen, und ich kann so sein wie Mom.«

			Wie Mom. Am liebsten hätte Vic höhnisch gelacht. Nur zu gut erinnerte sie sich an all die seltsamen Dinge, die ihre Mutter stets umgeben hatten: Der Wasserhahn fing an zu rauschen, noch bevor sie ihn berührte; Strom schoss aus Steckdosen und sprang auf Merediths Finger über, ohne sie zu verletzen. Der merkwürdige Ausdruck in den Augen der Menschen, wenn sie jede Diskussion einstellten und Meredith einfach ihren Willen ließen. Hin und wieder hatte Vic sogar gedämpfte Unterhaltungen belauscht, in denen von der Organisation gesprochen wurde, für die ihre Mutter arbeitete – wenn sie eigentlich schon hätte im Bett liegen sollen. Das alles hatte sie nie bewusst wahrgenommen. Anfangs, weil Meredith nun einmal ihre Mutter war und diese Merkwürdigkeiten für Vic, die es nicht anders kannte, ganz normal waren. Später dann, als sie älter wurde, zweifelte sie an ihren eigenen Erinnerungen. Doch als Henry ihr seine Geschichte erzählte, begriff sie schließlich, dass sie die ganze Zeit recht gehabt hatte.

			Müde stützte Vic den Kopf in die Hände und rieb sich die Schläfen. »Du bist noch nicht mal mit der High School fertig.«

			»Du hast die High School auch abgebrochen«, erwiderte er prompt.

			»Was nicht empfehlenswert ist«, betonte Vic.

			»Dann sehen wir uns doch mal an, welche Möglichkeiten wir haben«, schlug Henry leise vor. »Tod oder Ausbildung. Da nehme ich eindeutig die zweite. Zumindest kann ich mich dann zur Wehr setzen.«

			Wieso blieben ihnen plötzlich nur noch diese beiden Möglichkeiten? Heute Morgen noch hatte Vic ihn zur Schule gefahren und sich darüber beschwert, dass er mal wieder nicht aus dem Bett gekommen war und deshalb den Bus verpasst hatte. Außerdem war es für Januar viel zu warm und der Verkehr die Hölle gewesen. Da war ihre größte Sorge das Arschloch im Wagen vor ihr gewesen, und Henry hatte wieder einmal den Kopf geschüttelt über seine jähzornige Schwester, die unkontrolliert vor sich hin schimpfte. Und nun war diese Bombe in ihrem Schoß gelandet: Tod oder Ausbildung. Gejagt werden oder das Jagen lernen.

			Ein Leben ohne Henry konnte Vic sich einfach nicht vorstellen. Noch schlimmer war aber die Vorstellung, dass er sich in Gefahr begeben könnte, in eine Welt, in der Menschen sich seltsame Zeichen in die Haut ritzten und spurlos verschwinden konnten.

			»Wo ist dieses Schloss überhaupt?«

			Henry riss den Umschlag auf und blätterte in den Unterlagen, die Nathaniel ihm gegeben hatte. »Irgendwo in New York«, sagte er schließlich. »Schau, hier.«

			Er streckte Vic das Blatt entgegen, doch die starrte vollkommen verständnislos darauf.

			»Was ist?«, wunderte er sich und drehte das Blatt herum, damit er noch einmal nachlesen konnte, was dort stand. »Was siehst du?«

			Rein gar nichts sah Vic. Dieses Blatt Papier war so leer wie die Wand hinter ihr. »Scheißmagie«, brummte sie leise. In diesem Moment schien ihr alles zu entgleiten. Letzten Endes blieb ihnen keine andere Wahl. Entschlossen nahm Vic die Schultern zurück. »Wir brechen am Montag auf.«

			Henry nickte ernst, stutzte dann aber. »Moment mal, sagtest du gerade ›wir‹?«

			»Ja. Ich werde dich begleiten.«

			»Wie bitte?«
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			»Als die Menschheit das Feuer entdeckte, betete sie es an wie eine Gottheit. Nacht für Nacht starrten die Gläubigen in die Flammen, bis sie irgendwann zu ihnen sprachen. Und die Menschen lauschten und lernten, bis sie schließlich die leuchtenden Fäden sehen konnten, die alles in dieser Welt miteinander verbanden. Lebendige Fasern durchzogen die Luft wie feine Stränge, durch die Materie mit sich selbst verknüpft wurde. Und wenn sie nur fest genug zogen, konnten sie diese Verbindungen beeinflussen. Sie spielten mit den Fäden, zerrten und zupften daran, verdrehten sie, einfach nur, um zu sehen, was passieren würde, wenn sie zerrissen. Und so zerstörten sie das Gewebe lange bevor ihre Sprache überhaupt ausreichend entwickelt war, um diese Fäden auch nur zu benennen.

			Die Aufspaltung und erzwungene Wiedervereinigung der Energie ließ in der perfekten Ordnung Chaos entstehen. Eine seit endlosen Zeiten unberührte Harmonie löste sich langsam auf. Wie eine Krankheit breitete sich diese Störung aus, und mit ihr kamen die Bestien. Für das menschliche Auge unsichtbar, begannen diese Wesen ihre Jagd in der Dunkelheit. Die gerade erst erblühende Spezies überlebte diesen Angriff nur knapp. Wer verschont blieb, lernte schnell, nicht mehr in das grundlegende Gewebe der Wirklichkeit einzugreifen. Sie erfanden Mythen, um das Chaos zu erklären, und lehnten künftig all die Praktiken ab, die es hervorgebracht hatte. Ängstlich scharten sie sich um das Feuer und ignorierten die Stimmen, die an ihre Ohren drangen.«

			– Aus den Chroniken des E. Henry Aldous (1875)

			Du weißt, dass du das nicht tun musst«, erklärte Henry seiner Schwester.

			Vic verdrehte wortlos die Augen und fuhr weiter.

			Seit zwei Tagen waren sie nun unterwegs. An sich kamen Vic und Henry für ein Geschwisterpaar ziemlich gut miteinander aus, aber die dreißigstündige Fahrt von Texas bis in den Staat New York brachte auch sie an ihre Grenzen.

			Vic ging Henrys nicht nachvollziehbarer Optimismus bezüglich des Ordens auf die Nerven. Immer wieder spekulierte er laut darüber, was ihn wohl dort erwartete, und zwar bis ins kleinste Detail: Essen, Stundenplan, die anderen Rekruten. Vic hingegen fragte ihn stündlich und immer schlechter gelaunt, ob er nicht lieber irgendwo anders hinfahren wolle.

			»Wir könnten gen Westen ziehen«, schlug sie vor. »Du wolltest doch immer den Pazifik sehen. Lass uns stattdessen das machen.«

			»Lass es gut sein, Vic.«

			»Dir ist aber schon klar, dass in New York massenweise Schnee liegt, oder? Meterhoch. Wir fahren nicht nach New York City, sondern Upstate. Das ist fast schon Kanada. Da frieren ganze Seen zu, und man muss ständig sein Auto freikratzen, wenn man irgendwo hinwill.«

			Henry stieß einen so dramatischen Seufzer aus, dass Vic kurz überlegte, ob sie ihm nicht statt der Hexenkunst eine Karriere beim Theater vorschlagen sollte. »Vic, bitte.«

			»Die haben da eine regionale Spezialität, die sie als Garbage Plate bezeichnen. Ein Müllhaufen zum Essen, Henry!«

			Achthundert Kilometer früher hätte er vielleicht darüber gelacht. Als sie Pennsylvania erreichten, hielt Vic es aber für wahrscheinlicher, dass er sie bald erwürgen würde.

			Sobald Henry zu dem Schluss gekommen war, dass Meredith ihm tatsächlich gesagt habe, er sei im Schloss sicher, war die Sache für ihn entschieden. Wenn ihre Mutter das gesagt hatte … nun ja, ihre Worte waren heilig. Zunächst hatte er noch versucht, seine Schwester dazu zu bringen, dass sie zu Hause blieb – allerdings nicht sehr nachdrücklich. Dann rang er ihr letztendlich das Versprechen ab, ihn nur zu fahren; wenn sie dort waren, sollte sie sich sofort wieder auf den Rückweg machen.

			Allerdings hatte Vic den starken Verdacht, dass er insgeheim recht dankbar war für ihren Entschluss, ihn zu begleiten. Ob er sich nun davor fürchtete, die Reise allein anzutreten, oder ob es ihm Bauchschmerzen bereitete, durch einen halben Kontinent von seiner engsten Vertrauten getrennt zu sein, sagte er natürlich nicht. Aber Vic spürte, dass ihre Anwesenheit ihm Halt gab.

			»Du machst mich wahnsinnig, Vic, ganz ehrlich«, verkündete Henry nun, lehnte den Kopf ans Fenster und schloss die Augen.

			Okay, Halt gepaart mit Nervenkrisen, aber trotzdem Halt.

			»Ich versuche nur, dich auf das vorzubereiten, was kommt.«

			»Ich möchte sterben«, stöhnte Henry.

			»Das liegt im Bereich des Möglichen. Wer weiß schon, was diese Leute da in der Wildnis treiben? Vielleicht ist das ein Menschenhändlerring. Oder ein Sexkult.«

			»Das ist kein Sexkult«, widersprach Henry, ohne die Augen zu öffnen. »Wir haben das doch alles schon durchgekaut.«

			»Also, soweit ich das sagen kann, gibt es keine handfesten Beweise gegen einen Sexkult.«

			»Mom hat gesagt, ich sei im Schloss sicher«, erwiderte Henry, und damit war der Fall abgeschlossen. Mom hatte gesagt, das Schloss sei sicher, und er vertraute Mom.

			Woher Henry dieses Vertrauen nahm, war Vic schleierhaft. Ihrer Meinung nach hatte ihre Mutter ihn ebenso ins kalte Wasser geworfen wie Vic. Schließlich mussten sie nun beide mit dem leben, was die Geheimnisse ihrer Mutter nach sich zogen. Aber Henrys Optimismus trübte ihm die Sicht und ließ Meredith als einen Menschen voller guter Absichten erscheinen. Zwei Dinge, die Vic absolut fremd waren.

			Mit jedem Baum, der draußen vorbeizog, wurde ihr die Situation deutlicher bewusst, und sie spürte, wie sich ein beklemmendes Gefühl in ihrer Brust breitmachte. Sie chauffierte ihren Bruder quer durch das Land zu irgendwelchen Fremden, die ihm angeblich das Zaubern beibringen wollten. Und inzwischen hatten sie ihr Ziel schon fast erreicht.

			Im Januar war die Landschaft hier oben im Nordwesten einfach nur trist. Tief hängende Wolken schienen Vic niederzudrücken wie eine grobe Hand im Nacken. Die Bäume reckten ihre kahlen Äste in den Himmel hinauf, am Straßenrand lagen alte, schmutzige, zu kleinen Eisbergen gefrorene Schneehaufen. Den von Kudzu-Pflanzen überwucherten Süden, in dem sich der Winter nur selten wirklich zeigte, hatten sie weit hinter sich gelassen. Hier erwartete sie ein kälterer, düsterer Ort. Nachdem sie sich sowieso kaum hatte blicken lassen, verabschiedete sich die Sonne viel zu früh, sodass sie bereits durch die Dunkelheit fuhren, bevor die Leuchtziffern am Armaturenbrett fünf Uhr nachmittags anzeigten.

			Sie folgten Nathaniels Wegbeschreibung, die Henry zu Hause einmal abgeschrieben hatte, damit Vic sie ebenfalls sehen konnte. Als sie den Highway verließen, drangen sie in eine Finsternis vor, die Stadtbewohnern absolut fremd war. Die Scheinwerfer zeichneten einen schmalen Pfad vor dem Wagen, alles andere war in undurchdringliche Schwärze gehüllt.

			Da Vic ihren abgefahrenen Reifen auf der glatten Straße nicht traute, krochen sie bald nur noch im Schneckentempo dahin. Anfangs hatte sie noch befürchtet, ihnen könnte auf der schmalen Straße jemand entgegenkommen, doch als sie das Knirschen der brechenden Eisschicht hörte, verflog zumindest diese Sorge: Hier war schon seit Tagen niemand mehr entlanggefahren.

			Immer fester schlossen sich ihre Finger um das Lenkrad, und sie zog schützend die Schultern hoch.

			Henry hingegen richtete sich auf und starrte suchend durch die Windschutzscheibe, als müsste das Schloss wie aus dem Nichts am Straßenrand auftauchen. Allerdings hielt auch er die Hände fest im Schoß verschränkt. Plötzlich schrie er: »Da! Bieg da vorne rechts ab!«

			Vic sah in die Richtung, in die er zeigte, doch da war nichts.

			»Kannst du es etwa nicht sehen?«, fragte Henry verblüfft.

			»Ich sehe rein gar nichts.«

			»Rutsch rüber, wir tauschen die Plätze.«

			Da der Straßenrand durch hohe Schneeberge blockiert war, entschied sich Vic dafür, einfach mitten auf der Straße anzuhalten. Die Bremsen protestierten leise, als sie den Wagen mühsam auf dem Eis zum Stehen brachte.

			Sofort riss Henry die Beifahrertür auf und stieg aus; er hob beide Arme über den Kopf und streckte sich ausgiebig wie eine Katze.

			Vic hingegen schnallte sich ab und schob sich über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz.

			»Ernsthaft?« Henry hatte die Fahrertür geöffnet und beugte sich halb hinein.

			»Mit so einem Wald ist nicht zu spaßen.«

			»Du bist doch kein Kind mehr.«

			»Vor allem bin ich nicht das Abendessen von irgendeinem Waldmonster.«

			Kopfschüttelnd stieg Henry ein und fuhr vorsichtig los; die Reifen glitten holpernd über das Eis, und der Wagen machte einen Satz nach vorne, bevor er sich wieder fing. Als sie die Stelle erreichten, auf die Henry gezeigt hatte, bog er, ohne zu zögern, nach rechts ab und fuhr direkt auf die Bäume zu.

			Mit einem ängstlichen Schrei hielt sich Vic am Armaturenbrett fest – gleich musste es knallen. Doch kurz vor dem Aufprall verschwanden die Bäume plötzlich, und vor ihr erschien eine Straße, die tiefer in den Wald hineinführte.

			Offenbar hatte Henry diesen Weg schon die ganze Zeit gesehen.

			Das war dann wohl Magie, oder nicht? Vic hatte es mit eigenen Augen gesehen: Im einen Moment ragten noch dichte Baumreihen vor dem Wagen auf – so realistisch, dass sie sogar die Risse in der Rinde gesehen hatte –, und in der nächsten Sekunde waren sie einfach weg.

			Der Asphalt wurde von einem unbefestigten Weg abgelöst und der Wagen rollte holpernd weiter, ohne die geringste Rücksicht auf Vics Nervosität zu nehmen. So legten sie ungefähr eine halbe Meile zurück, dann tauchten in der Dunkelheit funkelnde Lichter auf. Nun säumten goldene Laternen den Weg wie kleine Sterne, und als sie die nächste Kurve hinter sich ließen, schnappte Vic unwillkürlich nach Luft.

			Am Ende der Straße erwartete sie ein absoluter Prachtbau. Das aus grauem Stein errichtete Avalon Castle kauerte wie ein geduckter Riese vor der Waldkulisse, und wieder einmal hatte Vic das Gefühl, aus der Zeit gefallen zu sein. Ungefähr ein Dutzend Türmchen ragte in den Himmel hinauf, Hunderte Bogenfenster schufen Lichtflecken in der Dunkelheit. Der Gedanke an prächtige Kathedralen, Kerzenschein und Horrorgeschichten drängte sich auf.

			In Vic stieg leise Furcht auf, als sie das Schloss musterte. Es schien weniger ein Gebäude zu sein als vielmehr ein lebendiges Wesen. Ein steinerner Drache in Lauerstellung.

			»Heilige Scheiße«, fasste Henry es leise zusammen.

			In diesem Bauwerk hätte man einen ganzen Universitätscampus unterbringen können, vermutlich sogar eine Kleinstadt. Vic fragte sich, wie viele Menschen hinter diesen so gut versteckten Mauern lebten. Hunderte? Tausende?

			Kunstvoll geschnitzte Spitzbögen rahmten ein mächtiges Holzportal ein. Selbst aus dieser Entfernung wusste Vic bereits, wie winzig sie sich neben dieser Tür fühlen würde.

			Henry hielt direkt vor dem Eingang, und sofort überkam Vic der Impuls, wieder umzukehren. Einfach weiterzufahren, nur weg von hier.

			Laut Nathaniels Unterlagen war der Orden im Siebzehnten Jahrhundert gegründet und Avalon im Jahr 1824 fertiggestellt worden. Dieses Schloss war also gerade einmal zweihundert Jahre alt. Wieso kam es Vic dann aber so vor, als würde sie hier quasi der Geschichte selbst ins Gesicht blicken?

			Sie fuhr erschrocken zusammen, als Henry die Fahrertür aufschob. Noch immer starrte er wie gebannt auf das Schloss. Vic beugte sich vor, zog den Zündschlüssel ab und schob ihn in ihre Tasche. Dann atmete sie einmal tief durch, verdrängte die Furcht, bis ihre Warnungen kaum noch zu hören waren, und folgte ihrem Bruder.

			Sofort drang der eisige Wind durch ihre Jacke; das dünne Kunstleder war nicht für echte Wintertemperaturen gedacht.

			Vic hatte Henry gesagt, dass sie ihn hier verlassen würde. Dass sie ihn nur bis zur Tür bringen und dann zurückfahren würde. Aber ebenso hatte Vic ihrer Mutter versprochen, sich um ihn zu kümmern, und dieses Portal zog sie an wie betörender Sirenengesang.

			Vic drehte sich noch einmal um und warf einen Blick zurück, als sie die Stufen zum Portal hinaufging. In den Schatten zwischen den Bäumen konnte sich alles verbergen, und je länger sie hinsah, desto mehr glaubte sie am Rande ihres Blickfeldes eine Bewegung wahrzunehmen. Hastig sah sie weg – sonst redete sie sich gleich noch ein, dass sie dort etwas anstarrte.

			Henry schob gerade mit der Schulter einen der Torflügel auf, und Vic konnte ihn nur bewundern: Er trat so selbstbewusst auf, als wäre er gekommen, um sein Geburtsrecht einzufordern. Doch aus seiner Sicht war vielleicht genau das der Fall.

			Quietschend gab das Portal den Weg frei, und das Licht in der Eingangshalle strahlte wie eine eigene Sonne mitten im Wald.

			Vorsichtig trat Vic hinter ihrem Bruder ein. Sobald sie die Schwelle überschritten hatte, fiel das Portal hinter ihr ins Schloss. Der laute Knall ließ sie heftig zusammenzucken.

			Weit über ihr wölbte sich eine von kunstvollen Bögen getragene Decke, aus demselben Stein erbaut wie Wände und Boden. Vor Vics Füßen breitete sich ein riesiger, antiker Teppich aus. Rechts und links wanden sich breite Treppen in den ersten Stock hinauf, wo sie an einer Art Empore wieder zusammenfanden.

			Auf dieser Empore stand, mit den Händen auf das Geländer gestützt, ein Mann mittleren Alters in einem dreiteiligen Anzug. »Henry Wood«, sagte er lächelnd. »Willkommen auf Avalon Castle.«
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			»Obgleich die Menschheit in Gänze das Wissen um die Magie, mit der sie die Welt in Stücke gerissen hatte, vergaß, blieb die Erinnerung in kleinen Gemeinschaften erhalten. Gemeinschaften, in denen die Kontrolle über das Leben wiedererlangt und mit dem Schwur besiegelt wurde, die Welt von dem Chaos zu befreien, das durch ihresgleichen angerichtet worden war. Regelwerke, Struktur und Organisation wurden zu ihrem Ausweg. Mit jeder Generation wurde der Kampf weitergeführt, um zu richten, was einst zerstört worden war. Doch jede Generation scheiterte an dieser Aufgabe.

			Zugleich schien die Welt auch im Chaos aufzublühen: Die Menschen strebten mit ihren Bauwerken dem Himmel entgegen, häuften Nahrungsmittel in unfassbaren Mengen an und teilten das Land in benennbare Abschnitte ein. Die Bestien mochten in den Schatten lauern und auf Anzeichen von Schwäche warten, doch die Menschheit blieb bestehen.

			Und so tat sich schließlich eine radikal erscheinende Alternative auf: Die neue Ordnung sollte ein Gleichgewicht anstreben, keine Restauration. Was zerstört war, ließ sich nicht mehr richten, doch es hatte den Anschein, als könnte die Welt auch auf dem schmalen Grat zwischen Chaos und Kontrolle existieren.

			Da die Fürsprecher dieses Ansatzes all ihre Gegner überdauerten, setzte er sich schließlich durch. Und so richtete man sich darauf ein, das Ende der Welt in dieser Form abzuwarten. Einige Male schien es tatsächlich so weit zu sein, und wie versprochen griff man dann rettend ein.

			Hieraus erwuchs der Orden des Acheron. Seine Mitglieder hatten ihren Platz am Ende der Geschichte eingenommen und blickten zurück. Sie versanken in den Schatten und ließen die Menschheit vergessen, was sie getan hatte. Gleichsam aber behielten sie ihre Macht. Jahrhunderte vergingen, in denen sie diese Macht pflegten, erneuerten, am Leben erhielten. Viel Macht, gebündelt in den Händen weniger Befähigter. Und so herrschten sie über die Welt, die sie gerettet hatten und von der sie längst vergessen worden waren.«

			– Aus den Chroniken des E. Henry Aldous (1875)

			Und du hast einen Gast mitgebracht.« Das kultivierte Lächeln des Mannes wurde breiter, als er Vic ansah.

			Henry, der seine Schwester jetzt erst bemerkte, warf ihr einen fragenden Blick zu.

			Der Mann schritt die Stufen herab wie ein Adeliger aus der Vergangenheit. Sein Anzug erstrahlte in einem hellen Elfenbeinton, Hemd und Krawatte waren in einem etwas dunkleren Cremeweiß gehalten. Ein blaugrünes Einstecktuch komplettierte das anachronistische Outfit. Selbst auf die Entfernung erkannte Vic, dass jedes dieser Kleidungsstücke nicht nur teuer, sondern wahrscheinlich sogar maßgeschneidert war. Sein leicht gewelltes Haar schwankte zwischen Schwarz und Grau, obwohl er nach Vics Einschätzung kaum älter sein konnte als fünfzig. Ihm haftete der Glanz eines Hollywoodstars aus goldenen Zeiten an – eine Ikone, die in ihrem magischen Schloss nie gealtert war. Und er sah extrem gut aus.

			Vic trat vor und streckte die Hand aus. »Victoria Wood«, stellte sie sich vor. »Ich bin Henrys ältere Schwester.«

			»Ich erinnere mich«, sagte der Mann lächelnd. Seine Augen schimmerten in einem warmen Grauton, als wären sie einmal blau gewesen, hätten nun aber an Strahlkraft verloren. »Ich kannte eure Mutter ziemlich gut.«

			»Da sind Sie hier wohl der Einzige«, entgegnete Vic mit einem sarkastischen Lächeln, das ihm einen neugierigen Blick entlockte.

			Nun schob sich Henry an Vic vorbei, um dem Mann ebenfalls die Hand zu schütteln.

			Der Fremde musterte die Geschwister kurz, dann stellte er sich vor: »Mein Name ist Max Shepherd, ich bin einer der Ordensältesten.«

			Nathaniel hatte sich auch als Ältester bezeichnet. Dieser Mann sah allerdings nicht so aus, als könnte er irgendwo als Ältester durchgehen.

			Offenbar konnte man Vic die Verwirrung ansehen, denn Max lachte – ein angenehm fröhlicher Laut vor der schmucklosen Kulisse des Schlosses. »Das ist eher ein Titel, weniger eine Beschreibung. Trotzdem fühle ich mich geschmeichelt. Es gibt insgesamt zwölf von uns.«

			»Mr. Shepherd«, schaltete sich Henry nun ein, »in den Unterlagen, die uns der Älteste Carver zur Verfügung gestellt hat, wurde zwar betont, wie wichtig die Geheimhaltung ist, aber meine Schwester war um meine Sicherheit besorgt.«

			»Was vollkommen verständlich ist«, erwiderte Max unbeschwert, ohne Vic dabei aus den Augen zu lassen.

			»Äh … ja«, fuhr Henry fort. »Bis letzte Woche wussten wir ja auch gar nicht –«

			»Bis letzte Woche habt ihr euch vor uns versteckt.«

			»Unsere Mutter hatte Henry zu verstehen gegeben, dass er in Gefahr sei«, wandte Vic ein und kniff misstrauisch die Augen zusammen.

			Doch der Mann namens Max nickte nur. »Ihr müsst euch nicht entschuldigen, das war ein Missverständnis. Eure Situation ist … speziell.«

			Henry nahm die Schultern zurück. »Ich weiß, dass Außenstehenden der Zutritt zum Schloss verboten ist, aber wir haben uns gefragt, ob sie –«

			»Selbstverständlich kannst du bleiben«, versicherte Max an Vic gewandt. »Der Orden hat Meredith Wood einiges zu verdanken. Ihr gehört also zur Familie.«

			Er sagte das mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass Vic der Kopf schwirrte. Jahrelang hatten sie sich vor diesen Leuten versteckt, und nun hieß man sie einfach so willkommen? Das ergab doch keinen Sinn.

			Anscheinend gingen Henrys Gedanken in eine ähnliche Richtung, denn er hakte noch einmal nach: »Der Älteste Carver hat geschrieben, dass Menschen niemals Zutritt zu Avalon bekommen. Er drohte uns sogar mit Konsequenzen und sagte, dass –«

			Max wischte diese Bedenken mit einer gelassenen Geste vom Tisch. »Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden«, verkündete er leichthin. »Folgt mir, bitte.«

			»Aber unser Wagen ist –« Unsicher deutete Vic nach draußen, ohne eigentlich zu wissen, was sie sagen wollte. Das alles lief so ganz anders als erwartet.

			»Man wird sich darum kümmern. Bitte, kommt.« Er fragte nicht einmal nach dem Autoschlüssel. Stattdessen hielt Max nun auf die Treppe zu, und Henry folgte ihm, ohne zu zögern.

			Vic schaute noch einmal nervös über ihre Schulter, dann lief sie den beiden hinterher.

			Der Flur im Obergeschoss war ebenso beeindruckend wie die Eingangshalle, hier war die hohe Decke sogar mit Steinmetzarbeiten verziert. An den schmucklosen Wänden hingen vereinzelte Gemälde und der Boden wies in der Mitte eine gewisse Einbuchtung auf, als wäre er von unzähligen Füßen so geformt worden.

			»Avalon Castle ist nun bereits seit zwei Jahrhunderten der Sitz unseres Ordens«, erklärte Max. »Es dient als Ausbildungsstätte für neue Mitglieder, beherbergt unsere Archive und bietet genug Raum für Zusammenkünfte. Das Schloss lässt sich in fünf verschiedene Flügel unterteilen, die Katakomben und Außengebäude nicht mitgerechnet. Insgesamt umfasst es mehr als fünfhundert Räume, darunter ein halbes Dutzend Bibliotheken, ein Amphitheater, Trainingsräume und natürlich Wohnungen. Das alles umschließt einen zentralen Innenhof, der bei Sonnenschein wirklich reizend ist, momentan allerdings eher trist.«

			Gerade gingen sie an einem abzweigenden Korridor vorbei, und Vic spähte kurz hinein – sicher waren dort ganze Menschentrauben unterwegs, vielleicht sogar in Roben und spitzen Hüten. Doch sie sah nichts außer hartem, kaltem Stein, auf dem ein wenig Feuchtigkeit glänzte. Bestimmt fühlte sich die Wand an wie die einer Höhle.

			»Wo sind denn alle?«, wunderte sie sich.

			Henry warf ihr einen warnenden Blick zu.

			Was denn?, hauchte Vic lautlos, doch ihr Bruder drehte sich bereits wieder zu Max um, der eine goldene Taschenuhr aus seiner Weste zog, die Zeit ablas und die Uhr dann schwungvoll zuschnappen ließ.

			»Die Bewohner des Schlosses haben sich bereits in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen. Es gilt die allgemeine Empfehlung, sich während der Nachtstunden nicht in den Fluren aufzuhalten.« Bevor Vic ihn nach dem Grund fragen konnte, fuhr er fort: »Nur wenige aktive Mitglieder wohnen dauerhaft hier im Schloss. Wie ihr sicher bereits bemerkt habt, bietet der Bau wesentlich mehr Menschen Unterkunft, als aktuell hier leben. Selbst zu seinen besten Zeiten hatte der Orden nie genügend Mitglieder, um alle Wohnräume zu füllen. Und inzwischen sind weniger Hexen übrig, als es den meisten lieb ist.«

			»Ist den anderen Hexen etwas zugestoßen?«, fragte Vic sofort, da sie automatisch an grausame Hexenverfolgungen denken musste. An Frauen, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden.

			Wieder warf Henry ihr einen finsteren Blick zu, als wäre es der Gipfel der Dreistigkeit, unbequeme Fragen zu stellen, während es ihr doch einzig um seine Sicherheit ging.

			Genervt verdrehte sie die Augen, was Henrys Reaktion noch verschärfte. Wahrscheinlich hätte er ihr jetzt einen Tritt verpasst, wenn Max das nicht gesehen hätte.

			Max hingegen lachte nur leise. »Der Grund ist wesentlich weniger makaber, als du vielleicht denkst«, erklärte er Vic dann in seiner ungezwungenen Art. »Heutzutage werden einfach weniger Hexen geboren als früher.«

			»Wann beginnt die Ausbildung?«, wollte Henry unvermittelt wissen.

			»Vor zwei Wochen«, antwortete Max. »Da es nicht ganz einfach war, dich aufzuspüren, wirst du als Letzter dazustoßen, aber du musst dir keine Sorgen machen, das holst du leicht auf. Alle fangen mit den Grundlagen an.«

			Sie hatten einen breiten Korridor erreicht, von dem zahllose Türen abgingen; ungefähr auf der Mitte blieb Max stehen.

			»Du könntest dich ebenfalls anschließen, wenn du möchtest«, bot er Vic an.

			»Mich anschließen?« Im ersten Moment dachte Vic, er meine damit den Orden, was sie nur noch mehr verwirrte. Immerhin war die Geheimhaltung immer wieder betont worden; schon ihre Mutter hatte ihr so vieles verschwiegen, weil sie nicht mit denselben Gaben geboren worden war wie Henry. Niemals hätte sie geglaubt, dass man sie überhaupt in das Schloss lassen würde, und nun wurde sie quasi mit zu Tisch gebeten?

			»Den Kursen«, präzisierte Max. »Du könntest morgen früh einfach deinen Bruder begleiten.«

			»Oh, aber ich bin keine …« Abwehrend schüttelte Vic den Kopf.

			»Ich weiß, dass du keine Magie wirken kannst. Aber wenn du dich von der Sicherheit deines Bruders überzeugen möchtest, wäre das nicht der schlechteste Weg. So erfährst du aus erster Hand, was wir hier tun.«

			Natürlich wollte Vic bei Henry bleiben, wenn sich die Chance dazu bot. Die Vorstellung, ihn hier zurückzulassen und mit einem leeren Beifahrersitz nach Texas zurückzufahren, hatte schon die ganze Woche wie ein finsterer Schatten über ihr gehangen. Aber nun war sie sich nicht sicher, ob sie Max’ Vorschlag richtig verstanden hatte. Deshalb betonte sie noch einmal: »Ich könnte ja überhaupt nichts machen.«

			»Das wird sich zeigen.« Max deutete auf die Tür, vor der er stehen geblieben war. »Eure Räumlichkeiten.«

			Wie alles, was Vic bisher in diesem Schloss gesehen hatte, war auch diese Tür prunkvoller als nötig und wollte so gar nicht in dieses Jahrtausend passen. Sie war mit filigran geschnitzten Pflanzenmustern bedeckt und der rote gläserne Türknauf hob sich wie ein Blutstropfen von dem dunklen Eichenholz ab. Auf Augenhöhe angebrachte Messinglettern zeigten an, dass es sich um Apartment 241 handelte.

			»Ich bin davon ausgegangen, dass ihr euch wohler fühlt, wenn ihr zusammenwohnen könnt«, ergänzte Max.

			»Aber Sie wussten doch gar nicht, dass ich komme.«

			Lächelnd drückte Max Henry zwei dicke Schlüssel in die Hand. »Ihr solltet alles vorfinden, was ihr benötigt. Bitte lasst es mich wissen, falls ich noch etwas für euch tun kann.« Er warf Vic einen langen Blick zu, während er hinzufügte: »Und ich rate euch dringendst davon ab, ohne einen Führer nach Einbruch der Dunkelheit durch die Flure zu laufen.«

			Noch bevor Max den Satz beendet hatte, flog hinter ihm eine Tür auf und knallte lautstark gegen die Wand.

			Vic zuckte erschrocken zusammen. Als sie die Tür genauer mustern wollte, schloss sich diese bereits wieder mit ähnlich viel Wucht.

			Max verzog kurz das Gesicht, drehte sich aber nicht um. »Bedauerlicherweise hat das Schloss seinen ganz eigenen Kopf.« Er schenkte den Geschwistern noch ein aufmunterndes Lächeln. »Wir sehen uns bald wieder. Bitte gebt mir Bescheid, falls ihr noch etwas braucht.«

			Damit wandte er sich ab, während Henry bereits aufschloss und, ohne zu zögern, über die Schwelle trat. Die selbstständig agierende Tür an der gegenüberliegenden Wand blieb regungslos.

			Anders als ihr Bruder, der neugierig auf Entdeckungsreise ging, blieb Vic zögernd stehen. Dann lief sie ihrer merkwürdigen neuen Bekanntschaft hinterher. »Max, warten Sie!« Im Laufschritt holte sie ihn schließlich ein.

			Mit einem fragenden Blick drehte Max sich zu ihr um. »Ja, Victoria?«

			Nach kurzem Zögern fragte sie: »Was genau tut der Orden eigentlich?«

			»Hat Nathaniel das bei seinem Besuch nicht erklärt?«, wunderte sich Max.

			»Mir hat er rein gar nichts erklärt.«

			»Der Orden bewahrt das Gleichgewicht zwischen der Welt der Lebenden und dem Reich der Toten. Die beiden Welten sind durch einen Schleier voneinander getrennt, doch dieses Gewebe ist eine hochkomplexe Membran. Manchmal gelingt es Dingen, die nicht in unsere Welt gehören, sie zu durchdringen. Deshalb wurde der Orden gegründet, um den Schleier zu stärken, wenn er Schwachstellen aufweist.«

			»Und was passiert, wenn sich dieser Schleier auflöst?«

			Nachdenklich hob Max einen Finger ans Kinn. »Ich denke, ohne diese Grenze würden die beiden Welten ineinanderfließen. Dann würden die Toten unter den Lebenden wandeln und sie ungehindert abschlachten. Das wäre verheerend.« Vollkommen gelassen sagte er das, als würde er eine rein akademische Hypothese aufstellen – eine interessante Idee, die bei einem guten Abendessen und ein paar Drinks näher erörtert werden sollte. Es klang jedenfalls so gar nicht nach einer grauenhaften Zukunft, die um jeden Preis verhindert werden musste.

			»Und meine Mutter war daran beteiligt?«

			Für einen Moment wich die heitere Gelassenheit aus Max’ Miene. »Meredith Wood wurde im selben Jahr wie ich ein Mitglied des Ordens. Ihr Tod war eine schreckliche Tragödie.«

			»Was ist mit ihr passiert?«, wollte Vic von ihm wissen.

			»Bleib bei uns, Victoria«, entgegnete er, »und finde es selbst heraus.« Max wünschte ihr mit einem Nicken eine gute Nacht und ließ sie allein in dem Korridor zurück.

			Völlig verwirrt ging sie zu dem ihnen zugewiesenen Apartment zurück. Als sie vor zwei Tagen losgefahren waren, hatte sie noch die leise Hoffnung gehegt, das alles könnte nur ein Scherz sein. Dass sie ein paar Tage durch den Nordwesten irren würden, bis Henry schließlich begriff, dass er verschaukelt worden war und Magie nicht existierte, sodass sie anschließend in ihr altes Leben zurückkehren konnten. Doch als das Schloss vor ihr in der Dunkelheit aufgetaucht war, hatte Vic erkannt, dass hier ihre schlimmsten Ängste beheimatet waren. Henry würde sich einschreiben und sich ausbilden lassen, und danach würde er ein anderer sein. Anders auf dieselbe Art, wie ihre Mutter es gewesen war. Sie selbst wäre dann eine Ausgestoßene, ohne ihren Bruder, ganz allein auf der Welt.

			Und ihre Mutter … Lange unterdrückte Neugier stieg in Vic auf. Was hatte Meredith getan, um hier zu landen? Und warum hatte sie das alles dann schließlich hinter sich gelassen?

			War diese Institution hier schuld an ihrem Tod oder doch etwas anderes? Jemand anders?

			Hinter der Wohnungstür empfing sie ein offener Wohnbereich mit Sitzecke und Kamin auf der einen Seite und einer kleinen Küche mit Essplatz auf der anderen. Der Tisch war für zwei gedeckt, die Teller waren mit silbernen Wärmeglocken bedeckt. Vic hob eine davon an, und sofort schlug ihr duftender Dampf entgegen: Hähnchenbrust, Spargel und eine Ofenkartoffel. Dazu ein Glas Wein und passendes Besteck. Mit einem leisen Brummen schob Vic die Wärmeglocke wieder über den Teller; der Gedanke, dass fertiges Essen dampfend heiß auf einem Teller erschien, bereitete ihr Unbehagen.

			Henry hingegen ließ sich mit der Feststellung »Ich bin am Verhungern« auf seinen Stuhl fallen.

			Da sie nicht sicher war, ob sie das Zeug gefahrlos essen konnten, hielt Vic ihn mit einer warnenden Geste zurück, was ihr einen ironischen Blick einbrachte.

			»Die würden mich doch nicht erst hier antanzen lassen, nur um mich dann zu vergiften.«

			Vermutlich hatte er recht. Falls der Orden ruchlose Pläne schmiedete, würden sie damit wohl warten, bis sie sich von ihm geholt hatten, was sie wollten.

			Also gab Vic seinen Arm frei und setzte sich neben ihn. Mit schmalen Augen beobachtete sie, wie ihr Bruder es sich schmecken ließ.

			Der erste Bissen Hühnchen entlockte ihm ein wohliges Stöhnen. »Du musst das probieren, es ist köstlich!«, nuschelte er mit vollem Mund.

			»Wie konntest du nur so vertrauensselig werden? Schließlich habe ich dich großgezogen.«

			»Genau deswegen.« Henry unterstrich seine Theorie mit einem resoluten Schwenken der Gabel. »So habe ich live miterlebt, dass es dir kein bisschen gutgetan hat, immer so misstrauisch zu sein.«

			»Du kannst gerne meckern, aber immerhin leben wir noch, oder?«

			Henry lachte belustigt, dann aß er weiter.

			Zögernd wandte sich Vic ihrem Essen zu und schnitt ein Stück von dem Hühnchen ab.

			»Es ist gut«, bekräftigte Henry. »Gib’s zu.«

			»Da fehlt Knoblauch«, beschwerte sich Vic, woraufhin Henry genervt die Augen verdrehte.

			Nach dem Essen räumte Vic den Tisch ab und sah sich den Rest der Wohnung an. Vor dem Kamin, in dem sogar ein kleines Feuer brannte, standen ein schwerer Sessel und eine kleine Couch bereit. Die Wände waren in einem warmen Rotton tapeziert, nur eine Seite war blanker Stein. Insgesamt wirkte es gemütlich, aber auch ziemlich mittelalterlich. Wieder stieß sich Vic an der Tatsache, dass das Schloss ja noch gar nicht so alt war – dieses Ambiente war absichtlich so gestaltet worden. Jemand hatte Bilder von feudalen Burgen, adeligen Herrschaften und armen Bauern, vielleicht auch von althergebrachter Akademie heraufbeschwören wollen – in übersteigerter Form und ergänzt durch moderne Annehmlichkeiten wie Strom und Heizung. Warum hatte man sich diese Mühe gemacht?

			Im hinteren Bereich der Wohnung entdeckte sie zwei Schlafzimmer, jedes mit eigenem Badezimmer. Das war definitiv eine Verbesserung, denn zu Hause hatten sie nur ein Bad gehabt.

			Mit leisem Schrecken stellte Vic fest, dass in einem der Schlafzimmer ihr Koffer auf sie wartete.

			Wie hatten sie das Auto aufbekommen? Und wie konnte das Gepäck vor Henry und ihr hier sein?

			Kurz entschlossen verdrängte Vic diese Fragen. Schließlich wusste sie, dass in diesem Schloss Hexen lebten. Und dass die mit Magie Dinge bewirken konnten, die sich ihrem Verständnis noch vollkommen entzogen. Also sollte sie sich nicht ständig von solchen Kleinigkeiten aus der Bahn werfen lassen und sich lieber auf das konzentrieren, was wichtig war.

			In der Mitte des Raumes stand ein klassisches Himmelbett, daneben eine ebenso imposante Kommode. Der Steinboden war mit überlappenden Teppichen bedeckt. Schwere Vorhänge verrieten, wo sich das Fenster befand – rot wie auch alles andere in diesem Raum –, davor standen ein Sessel und ein kleiner Tisch.

			Als Vic sich umdrehte, blieb ihr Blick an dem Spiegel im Flur hängen, und sie stöhnte gequält.

			»Alles okay?«, rief Henry aus der Küche herüber.

			»Nein. Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich aussehe wie ein Heuhaufen?«

			Henry drehte sich in seinem Stuhl um und spähte über die Lehne. »Mir gefallen deine Haare«, stellte er nach einer kurzen Inspektion fest. »Du siehst aus wie Medusa.«

			»Das ist weniger schmeichelhaft, als du denkst.« Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu und versuchte, einige der verirrten Locken zu bändigen. Eingefasst in einen Goldrahmen wirkte ihr Spiegelbild anders, fast schon vornehm. Trotzdem runzelte das Abbild in dem edlen Stück gereizt die Stirn.

			Als sie die Bücher auf dem Kaminsims genauer betrachtete, stellte sie fest, dass es sich eher um Schaustücke handelte: hochwertige Ausgaben langweiliger Schinken. So etwas kauften die Leute in Sets, ohne die geringste Absicht, auch nur den kleinsten Knick in den Rücken zu lesen. Sie hatte auf Bücher über den Orden oder Magie im Allgemeinen gehofft, doch da war ihr das Glück nicht hold.

			»Was hast du vorhin noch mit dem Ältesten besprochen?«, wollte Henry plötzlich wissen.

			»Ich habe ihn nach Mom gefragt.«

			»Und was hat er gesagt?«

			Nach kurzem Zögern versicherte sie ihm: »Nichts Interessantes.«

			»Überlegst du wirklich hierzubleiben?« Da Vic nur mit den Schultern zuckte, kam Henry zu ihr herüber und stellte sich hinter die Couch. »Hast du Angst, dass du deinen Job nicht zurückbekommst?«

			Nachdem sie in der vergangenen Woche mitten in der Schicht verschwunden war, hatte der Restaurantbesitzer sie angeschrien. Vic hatte zurückgeschrien. Das Ganze war nicht gut ausgegangen.

			»Daran habe ich, ehrlich gesagt, noch gar nicht gedacht«, gestand sie nun. Und sie war sich auch nicht sicher, ob sie überhaupt dorthin zurückwollte. Eigentlich hatte sie die monotone Routine im Restaurant schon seit Jahren satt. Nathaniels bohrende Fragen waren da auch wenig hilfreich gewesen.

			»Du könntest ja auch etwas anderes machen«, schlug Henry vor.

			»Irgendwelche Ideen?«

			»Vielleicht kriegst du ja einen Job in deinem Dojo.«

			Vic liebte den Kampfsport, eigentlich gab es kaum etwas, das sie lieber mochte. Das war ihre Realitätsflucht, ihre große Leidenschaft. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie es auch zum Beruf machen wollte.

			Achselzuckend drehte sie sich zu ihrem Bruder um. »Wie geht es dir denn jetzt, wo wir hier sind?«

			»Ich bin … aufgeregt«, antwortete er mit einem verhaltenen Lächeln. »Mir ist wieder eingefallen, dass Mom immer sagte, ich sei etwas Besonderes, ich würde etwas bewirken. Lange Zeit habe ich das als Unsinn abgetan, aber hier habe ich das Gefühl, dass da doch etwas dran sein könnte.«

			»Sie sagte oft, du seist für Großes bestimmt«, bestätigte Vic.

			»Damit hat sie doch sicher das hier gemeint, oder?«

			»Schon möglich«, stimmte Vic ihm geistesabwesend zu.

			»Na ja, morgen werden wir es herausfinden, nicht wahr?«, fragte Henry mit einem zufriedenen Seufzer.

			Vic nickte stumm, und während er sich sein Schlafzimmer ansah, starrte sie blind in die züngelnden Flammen des Kaminfeuers.

			Was war das wohl für ein Gefühl, eine Bestimmung zu haben? Irgendwo richtig dazuzugehören?
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			»Das sichtbare Erkennungsmerkmal aller Hexen, das Lumen, zeigt sich in einem besonderen Schimmern der Regenbogenhaut. Es ist von Geburt an sichtbar, allerdings nur unter bestimmten Bedingungen. Das genaue Erscheinungsbild des Lumens variiert je nach Praktizierendem. Bislang ist es der Wissenschaft noch nicht gelungen, eine konkrete Verbindung zwischen der Gestalt des Lumens und den Fähigkeiten der jeweiligen Hexe nachzuweisen.«

			– William Ruskin, Der Orden des Acheron und seine Geschichte (New York, 1935)

			Eigentlich hätte es leicht sein sollen, Max’ Warnung in Bezug auf nächtliche Spaziergänge zu beachten. Doch an einem fremden Ort isoliert zu sein, weckte Erinnerungen. Während ihrer Kindheit hatte Meredith so etwas oft mit Vic gemacht: Sie brachte sie in ein fremdes Gebäude – mal war es angeblich eine Arztpraxis, mal eine Behörde oder der halb fertige Flügel eines neuen Krankenhauses –, setzte sie dort in irgendeinen Raum und befahl ihr zu warten.

			Vic hatte sich diesem Befehl nur ein einziges Mal widersetzt.

…
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